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Europa und Afrika

 

Wenn heute von Europa und Afrika ge-

sprochen wird, dann geht es häufi g um 

die  Flüchtlinge aus dem Süden, von 

denen viele im Mittelmeer ertrinken. 

Als wenn es so neu wäre, dass aus 

Afrika, der „Wiege der Menschheit“, 

aufgebrochen wurde nach Norden in 

den „fremden Erdteil“, der nach einer 

Verheißung der Aphrodite, der griechi-

schen Göttin der Liebe, der Schönheit 

und der sinnlichen Begierde, den Na-

men Europa erhalten sollte.

So verknüpft sich das Althergebracht-

mythische mit dem Aktuellen. Ist doch 

Griechenland einer der europäischen 

„Frontstaaten“, wo die Menschen aus 

Afrika zuerst stranden. Ausgerechnet 

Griechenland, das in den vergange-

nen Jahren wegen seiner Finanzpro-

bleme in der Euro-Zone gemaßregelt 

wurde. Dass die damit verbundenen 

Sparzwänge besonders arme, kranke und 

behinderte Menschen treffen, liegt nahe. 

Um den damit verbundenen psychoso-

zialen Folgeschäden zu begegnen, dazu 

trägt  „Unser großes Haus“ für Kinder mit 

und ohne Behinderung bis zum ersten Le-

bensalter und ihren Eltern bei. Christine 

Märkl berichtet auf   S.    6. 

Menschen auf der Flucht aus Afrika brau-

chen auch viel Kraft und müssen fi t sein, 

um den langen Weg bis nach Europa zu 

bewältigen. Was aber machen jene, die 

aufgrund von Behinderung diese Strapa-

zen nicht bewältigen können? In Angola 

zum Beispiel gibt es viele Menschen, die 

infolge von Malaria, Polio, aber auch Ver-

kehrsunfällen und besonders durch Tret-

minen behindert wurden. Francis Müller 

und seine Begleiterin Bitten Stetter haben 

das Land besucht und mit den Menschen 

gesprochen. Daraus ist ein Buch ent-

standen, das uns Erika Feyerabend 

vorstellt (   S.    1).

Wenn es schon für Erwachsene 

mit Behinderung schwierig ist, zu 

fl üchten, dann erst recht für Kinder. 

Gerade sie haben noch das beson-

dere Bedürfnis schulischer Bildung, 

die in Afrika überhaupt nicht selbst-

verständlich ist. Nun ist im Senegal 

die erste barrierefreie Realschule 

des Landes in der Stadt Thiés, ca. 

75 km östlich der Hauptstadt Dakar, 

eröffnet worden. Projektkoordinator 

Lukas Groß berichtet vom Konzept 

und der Umsetzung (   S.    4).

Eingedenk der hier vorgestellten eu-

ropäisch-afrikanischen Erfahrungen 

hoffen wir, dass wir ein besseres und 

tieferes Verständnis von Behinde-

rung hier und anderswo bekommen. 

In diesem Sinne

FÜR DIE REDAKTION

VOLKER VAN DER LOCHT

Spurensuche in einer von 
Tretminen verletzten Gesellschaft

Im Sommer 2013 ist der Kultursozi-
ologe Francis Müller mit seiner Kol-
legin Bitten Stetter, beide arbeiten 
am Departement Design der Züricher 
Hochschule der Künste, für einen Mo-
nat nach Luanda in Angola gefahren. 
Sie erkunden, was es heißt in einem 
Land zu leben, in dem körperliche 
Behinderung vor allem aufgrund von 
Tretminen allgegenwärtig ist. 

Koloniale Vergangenheit 
und Gegenwart

Angola war im 19. Jahrhundert eine 
portugiesische Kolonie. Ab den 

1960er Jahren kämpften die FNFLA 
(Frente Nacional de Libertacia de 
Angola), die MPLA (Movimento Po-
pular de Libertacia de Angola) und 
die UNITA (Uniao Nacional para la 
Idependencia Total de Angola) um die 
Unabhängigkeit des Landes. Mit dem 
Fall der Diktatur in Portugal errichtete 
die sozialistische MPLA die Volksre-
publik Angola. Es folgte ein blutiger 
Bürgerkrieg zwischen der von Kuba 
und der Sowjetunion unterstützten 
MPLA und der von Südafrika und USA 
geförderten UNITA. Dieser Krieg en-
dete erst im Jahr 2002. Seither regiert 

die MPLA. Folter, Landenteignungen 
und Niederschlagung von Demos sind 
an der Tagesordnung. Nur dreißig Pro-
zent der Bevölkerung haben Zugang 
zu gesundheitlicher Versorgung, nur 
vierzig Prozent zu sauberem Trink-
wasser. Schätzungen besagen, dass 
rund zehn Prozent der Bewohner/
innen körperlich behindert sind, auf-
grund von Malaria, Polio und überaus 
häufi gen Verkehrsunfällen. In keinem 
Sub-Sahara-Land sind mehr Tretmi-
nen vergraben. Opfer sind vor allem 
spielende Kinder und Frauen, die 
in der Landwirtschaft arbeiten oder 



� 2
Juni 2017 - Nr. 68

� 3
Juni 2017 - Nr. 68

 Wasser transportieren. Amputationen 
sind hier Alltag. Hinzu kommen noch 
die vielen Kriegsversehrten des Jahr-
zehnte währenden Bürgerkrieges.

Widersprüchliche Wirklichkeiten

Die Weltmarktverhältnisse und auch 
die Kooperation der angolanischen 
und chinesischen Regierungen haben 
eine kleine Schicht sehr reich werden 
lassen. So ist die Hauptstadt Luanda 

eine der teuersten Städte der Welt 
geworden, in der sich die weniger 
Privilegierten in informellen, kleinen 
Ökonomien – dem Handel auf Straßen 
und Märkten, handwerklichen Pro-
duktionen, kleinen Transportmitteln 
und Tierzucht oder Raumvermietung 
– über Wasser zu halten versuchen. 
Luanda ist eine Millionenmetropole 
mit nationaler und internationaler Zu-
wanderung. In den zahllosen Muse-
kes, den Slums, leben die Armen und 
die etwas besser Gestellten aus der 
Mittelschicht. Aber auch sie sehen die 
Skyline im Stadtzentrum, die Limousi-
nen, telefonierenden Geschäftsleute 
und extrem vielen – vor allem privaten 
– schwer bewaffneten Sicherheitsleu-
te vor den glitzernden Bankgebäuden 
und Geschäften.

Hier bilden sich – wie in anderen 
Metropolen auch – neue soziale Netz-
werke. Neben traditionellen Famili-
enbanden gibt es Gemeinschaften, 
die an religiösen, berufl ichen, poli-
tischen Ideen organisiert sind. Und 
es gibt Menschen mit körperlichen 
Behinderungen, die sich gegenseitig 
unterstützen. Denn einfach ist das 
Leben hier nicht: ohne asphaltierte 
Straßen und barrierefreie Häuser, 
mit extrem teuren Transportmitteln, 
wenig Chancen auf einen Arbeitsplatz 
und in Familien, die auf jeden Zuver-
dienst angewiesen sind. Allein ca. 
80.000 Minenopfer leben in Angola. 
Neben eigenen Nicht-Regierungsor-
ganisationen haben die „Versehrten“ 
erstaunliche Kulturphänomene ge-
schaffen, zum Beispiel „Kuduro“. Das 
ist eine Mischung aus afrikanischen 
Tänzen und westlicher Techno-Musik, 
die von und mit behinderten Men-
schen getanzt und gesungen wird. 
Kuduro ist in den 1990er Jahren in 
den Slums von Luanda entstanden 
und sehr populär. Krücken und Stö-
cke werden in den Tanz eingebaut. 
Auch die Unversehrten machen mit, 
indem sie die Körperbewegungen der 
Behinderten nachahmen. Ob das nun 
gelebte Solidarität oder Spott  oder 
noch etwas ganz anderes ist, lässt 
sich aus europäischer Perspektive 
nicht sagen. Auch ein ungewöhnlicher 
Schönheitswettbewerb befremdet 
wohl eher westliche Erdenbürger/
innen: Die Wahl der Miss Landmine, 
die sehr beliebt ist.

Francis Müller und seine Beglei-
terin Bitten Stetter wissen um die 
Begrenztheit ihrer Perspektive. Sie 
wissen um die Schwierigkeiten, wenn 
vergleichsweise reiche, nicht behin-
derte Wissenschaftler/innen aus der 
Schweiz armen und körperlich behin-
derten Menschen begegnen. Mit ihrer 
„Ethik der Stille“, die dem Grundsatz 
folgt, niemandem zu schaden, zu in-
strumentalisieren und zu täuschen, 
haben sie ein außergewöhnliches 
Buch geschrieben. Es ist ein Potpourri 

aus Eintragungen in ein Feldfor-
schungstagebuch, subjektiven Beob-
achtungen und Gedanken von Bitten 
Stetter, vielen Bildern und kleinen 
Interviews mit Kriegsversehrten, Tret-
minenopfern und Polioerkrankten.  

Kreativität im Abseits

Mit dieser Einstellung treffen die 
beiden beispielsweise den Mediziner 
und Theologen Enoque Bernardo von 
ANDA (Associacao National dos Defi -
cientes de Angola) im muslimischen 
Viertel der Stadt. Die Nicht-Regie-
rungsorganisation mit rund 40.000 
Mitgliedern kooperiert mit staat-
lichen Behörden und der nationalen 
Kommission für Entminung. „Wir 
wollen keine Fische verteilen, son-
dern Angelruten“, sagt Bernardo, der 
selbst Minenopfer ist. Deshalb sorgt 
ANDA vor allem für Ausbildungsplät-
ze. Es geht aber nicht nur um materi-
elle Bedingungen, sondern auch um 
immaterielle, um Anerkennung und 
Wertschätzung. José wartet in dieser 

Hinsicht nicht einfach ab. Er arbeitet 
bei ANDA in möglichst eleganter Klei-
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dung, um zu zeigen, „dass 
ich nicht ‚invalid‘ – also un-
gültig bin“. Besonders die 
Frauen zeigen sich selbst-
bewusst in ihrer „Versehrt-
heit“. Zum Beispiel Paula 
Alberto K., die mit 15 Jahren
Minenopfer wurde. Jetzt ist
sie Lehrerin, spielt Fußball 
auf Krücken und trägt ihre 
Prothese wie ein modi-
sches Accessoire. Sie ist 
für die Wahl der Miss Land-
mine nominiert.

Am Institut für physische 
und psychosoziale Reha-
bilitation der Universidade 
Metodista studiert Domingos Joao Pe-
dro Berndardo Rehabilitationswissen-
schaften. Der junge Mann hatte Polio 
und ist seitdem im Rollstuhl unter-
wegs – und digital: Er schreibt Gedich-
te und Kurzgeschichten auf Facebook 
und möchte das Selbstvertrauen der 
Polioerkrankten stärken. In Kilamba, 
einer Retortenstadt, die zwar asphal-
tierte Straßen aber kaum ein soziales 
Leben hat, lebt Maria, die beide Beine 
durch eine Tretmine verlor. Sie impor-
tiert Textilien, ist glücklich verheiratet 
und lebt gerne dort, weil die Straßen 
behindertenfreundlicher sind. Doch 
wie sie ohne Rampe ihre Wohnung 
verlassen kann, bleibt dem Autor ein 
Rätsel. Der Musiker Wailala lebt  in 
einem Armenviertel von Luanda und 
verdient sein Geld mit Reparaturar-
beiten. Warum der junge Mann mit 
den Rasta-Locken gelähmte Beine 
hat, wissen die Mediziner nicht. Ohne 
Rollstuhl bewegt er sich mit Sandalen 
an den Händen kriechend durch das 
Viertel – vorbei an unendlich vielen 
Schönheitssalons, Kirchen und Werk-
stätten. Mittlerweile sind seine Beine 
durch Hornhäute vor Verletzungen 
geschützt. „Weil ich mit meinen Hän-
den arbeite, haben diese eine hohe 
Bedeutung für mich“, sagt Wailala. 
Auch der 51jährige Mig macht Musik 
und lebt im tristen Vorort Zando 4. 
Im Alter von 19 Jahren wurde ihm im 

Krieg ins Bein geschossen. Äußerst 
cool gekleidet, mit Sonnenbrille und 
Lederjacke, singt er romantische Lie-
der über den Frieden: „Es würde mich 
traurig machen, über meinen Körper 
zu singen.“ Im Tonstudio mixt  Sa-
cerdote Dizkuduro seine Songs und 
erzählt über die unterschiedlichen 
Kuduro-Tanzstile. „Einige sind von 
Menschen mit Down Syndrom und 
körperlich Behinderten beeinfl usst“, 
erklärt Sacerdote im Kreis seiner 
meist männlichen Mitstreiter. Die 
Lieder handeln meist  über Mode, 
Marken wie Nike und Puma, Freund-
schaft, Facebook, Sex, Politik oder 
Behinderte. Er selbst singt lieber über 
die Gesellschaft, Arbeitslosigkeit und 
Kriminalität.

Schatten und Licht

In  vielen Interviews und Aufzeich-
nungen werden die bittere Armut, 
das Trauma des Minenunfalls, die ka-
tastrophalen Transportbedingungen 
und auch die gesellschaftliche Abwer-
tung für Menschen mit Behinderun-
gen deutlich. So konnte der schwerst-
behinderte Armando José Pasqual nie 
zur Schule gehen. Wie so viele andere 
hat er dennoch Träume und Wünsche, 
die einfach nicht zu verschütten sind. 
Als Fan von Real Madrid träumt er 
davon, Fußballtrainer zu werden und 
coacht die Kinder im Viertel beim 

Francis Müller: 
Mit Behinderung in Angola leben. 
Eine ethnografi sche Spurensuche 
in einer von Tretminen verletzten 
Gesellschaft. Bielefeld (transcript 
Verlag) 2016

Über Kuduro hat der Autor auch 
einen Text mit vielen Fotos in der 
Neuen Zürcher Zeitung veröffent-
licht: 
http://www.francismueller.ch/
fi les/NZZ_Angola.pdf

Fußballspielen. Beim Besuch 
einer der wenigen Manufak-
turen für Prothesen zeigt sich 
die politisch veränderbare 
Absurdität: Die Rohstoffe für 
die Produktion werden ex-
portiert und die meisten Pro-
thesen in der Regel teuer im-
portiert. Besonders bitter ist 
die Erfahrung in einem Slum, 
den Francis Müller und Bit-
ten Stetter als „Deponie der 
Aussortierten“ bezeichnen. 
Hier wohnen ausschließlich 
Kriegsopfer – und zwar jene, 
die für die UNITA kämpften 
oder kämpfen mussten. Sie 
gehören also zu den Kriegs-

verlierern. Sie haben keine Chancen 
auf dem Arbeitsmarkt, sie sind räum-
lich und sozial vollständig exkludiert. 

Dennoch: Die behinderten Bürger/
innen Angolas sind keinesfalls nur 
Opfer. Sie sind auch „Produzenten“ 
– vor allem in Kultur und Kunsthand-
werk.  Viele beschäftigen sich mit Mu-
sik, Tanz, Malerei, Mode und Poesie. 
Sie inszenieren sich selbst, auch mit 
Mode, Styling, Frisuren und Posen. So 
– und mit dem digitalen Zugang zur 
globalen Welt – entsteht kulturelle 
Vielfalt  von und mit Behinderten in 
den Slums Angolas. Die Autoren sind 
sich sicher: „Die Welt in den Musekes 
mag territorial eng sein, mental ist sie 
es nicht.“

ERIKA FEYERABEND, ESSEN
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Barrierefreiheit, Teilhabe, Inklusion: 
Das sind Themen, die in Deutschland 
viel diskutiert werden und deren kon-
krete Umsetzung stark umstritten ist. 
Die Umsetzung ist durchaus schwie-
rig; überall sind Barrieren und Hürden 
zu entdecken. Man wundert sich über 
die Schwierigkeiten, die Probleme 
und die Dickköpfi gkeit von Gegnern 
der Inklusion und Teilhabe. Endlose 
Diskussionen und Schwierigkeiten 
ergeben sich, wenn man auch nur 
versucht, die Vorgaben der UN-Behin-
dertenrechtskonvention zielgerichtet 
umzusetzen. 

Man fragt sich: Ist das nur bei uns so 
schwierig? Wie funktioniert das in an-
deren Ländern? Wie machen das die 
Länder im globalen Süden?

Problemanalyse

Diese Fragen stellten sich auch uns, 
den Mitgliedern der O.N.G. - Hilfe 
für Senegal e.V. (ONG = Französisch 
für Nichtregierungsorganisation). 
In der Vergangenheit hatte man mit 
zahlreichen Selbstvertretungsor-
ganisationen zusammengearbeitet 
und versucht, bestmöglich Kinder 
mit Behinderungen zu unterstützen. 

Letztendlich konnte man aber nie das 
Gefühl wirklich loswerden, dass es 
sich bei all diesen Maßnahmen um 
eine Zusammenarbeit handelt, die 
den Menschen vor Ort zwar hilft, aber 
am Ende dann wohl doch dem „Wohl-
fahrtsgedanken“ zuzuordnen sind. 
Die Unterstützung von Menschen 
mit Behinderungen in einem Land 
wie dem Senegal orientierte sich, wie 
auch im Verein intern festgestellt wur-
de, in der Vergangenheit nur an dem 
Wohlfahrtsgedanken. Die Strukturen 
sind entsprechend verhärtet: Organi-
sationen vor Ort, die Unterstützung 

brauchen, sind häufi g so organisiert, 
dass Menschen mit Behinderungen 
unter sich bleiben. Inklusion wird 
politisch zwar diskutiert, fi ndet aber 
quasi nicht statt. Barrierefreiheit? 
Häufi g versucht, aber auch ebenso 
häufi g nicht konsequent umgesetzt. 
Rampen sind nahezu überall zu ent-
decken, allerdings sind diese so steil, 
dass die Fahrt nach „oben“ kaum 
möglich ist. Mauern sind am Fuß der 
Rampe, so dass auch die Fahrt nach 
unten gefährlich werden kann. Unter-
spülungen der Schulgelände sorgen 
dafür, dass zwischen Rampe und Erd-

boden eine Stufe entsteht. Und dann 
gibt es noch Probleme mit den Mate-
rialien. Fliesen sehen gut aus, können 
allerdings extrem glatt und rutschig 
sein – vor allem in der Regenzeit sind 
sie nicht benutzbar. 

Planung

In vielen Gesprächen und Diskussio-
nen mit den Selbstvertretungsorgani-
sationen vor Ort wurde deutlich, dass 
auch im Senegal, wie nicht anders zu 
erwarten, die Menschen mit Behinde-
rungen vor allem ein Interesse daran 
haben, wahrgenommen zu werden 
und gesellschaftlich teilzuhaben. Es 
wird berichtet von dem Verstecken 
von Kindern mit Behinderungen, 
davon, dass man keine Arbeit fi ndet, 
keine Perspektive bekommt. Die Ver-
einsverantwortlichen aus Deutsch-
land, die Mitarbeiter aus dem Senegal 
und die unterschiedlichen Verbände 
diskutierten lange und ausführlich 
und fragten sich, wie man ein erstes 
Projekt realisieren kann, um Inklusion 
aktiv zu gestalten: Praktikabilität, 
lokale Mittel und einfache Konzepte 
sollten den Schwerpunkt bilden. Man 
entschied sich, die erste barrierefreie 
(und hoffentlich irgendwann inklusi-
ve) Realschule im gesamten Land zu 
planen und in Betrieb zu nehmen.

Drei Jahre arbeiteten die verschie-
denen Partner an Konzepten und 
Ideen für eine Umsetzung, die sich 
als praktische Umsetzung der UN-Be-
hindertenrechtskonvention versteht. 
Alle waren sich darüber einig, dass 
zunächst in kleinen Schritten ge-
dacht werden und es gelingen muss, 
alle Partner mit ins Boot zu holen. 
Schnell wurde dabei deutlich, dass 
eine unmittelbare Umsetzung des 
Inklusionskonzeptes nicht möglich 
sein wird. Im gesamten Senegal gibt 
es keine zusätzliche Ausbildung für 

Auf dem Weg zur Inklusion

Im Oktober 2016 wurde die erste barrierefreie Realschule im Senegal eröffnet
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  Fortsetzung S.8

Regelschullehrer und das Lehrmate-
rial ist nicht barrierefrei; es gibt keine 
staatliche Förderung und die wenigen 
Organisationen, die sich in diesem 
Bereich versucht haben, konnten 
sich mit ihren Konzepten nicht durch-
setzen.

Es wurde klar: Barrierefreiheit muss 
die Grundlage bilden, um Inklusion 
langfristig zu etablieren. Die Projekt-
verantwortlichen haben sich darauf 
verständigt, die gesamte Schule so 
zu gestalten, dass Kinder mit Behin-
derungen bestmögliche Bedingungen 
vorfi nden, um sich in der Realschule 
frei bewegen zu können. Möglich 
wurde das Projekt mit großzügiger 
fi nanzieller Unterstützung des Bun-
desministeriums für wirtschaftliche 
Zusammenarbeit und Entwicklung. 
Um aber den oben erwähnten Wohl-
fahrtsgedanken zu vermeiden und 
um sicherzustellen, dass andere 
Organisationen und die Regierung 
die Ideen übernehmen und in ande-
ren Schulen umsetzen, sollten aus-
schließlich lokale Lösungen gesucht 
und gefunden werden. So war es für 
die Partner nicht verwunderlich, dass 

man Tag und Nacht in der Werkstatt 
arbeitete, schweißte, Beton goss  und 
Steine brannte.

Eröffnung

Im Oktober 2016 konnten dann end-
lich die Schule in Betrieb genommen 
und die letzten Zweifl er überzeugt 
werden. Während zahlreicher Veran-
staltungen in der Vorbereitungsphase 
wurde schnell deutlich: Barrierefrei-
heit mit senegalesischen Mitteln ist 
möglich und keine Vision. Die Schule 
verfügt über Betonwege, so dass alle 
Klassenräume erreichbar sind. Sie 
verfügt auf dem gesamten Gelände 
über das erste Blindenleitsystem im 
ganzen Land und alle Klassenräume 
haben Beschriftungen in Braille-
schrift. Es gibt Schiebefenster und 
Betondecken, die die Lärmbelästi-
gung von außen dämmen. Es gibt 
Rampen, die nicht zu steil und gut 
befahrbar sind. Es gibt Toilettenan-
lagen, die groß genug sind, um sich 
mit einem Rollstuhl darin zu bewegen 
und einen Computerraum, der für 
digitalisierte Medien genutzt werden 

kann. In den Klassenräumen fi nden 
sich überall kleine Malereien, auf de-
nen das Inklusionskonzept genauer 
vorgestellt wird.

Die Schule wird inzwischen von über 
600 Kindern besucht und hat eine 
große Lücke in der Region geschlos-
sen. Während an der Nachbarschule 
bisher bis zu 110 Kinder in einem Klas-
senraum unterrichtet worden sind, 
können nun 45 Kinder pro Klasse in 
der neuen Schule unterrichtet wer-
den. Die Kapazitätsgrenze der Schule 
war innerhalb von nur drei Tagen er-
reicht, so dass eine Erweiterung der 
Schule zeitnahe zwingend notwendig 
sein wird. Aus bildungspolitischer 
Sicht ist das Projekt also ein voller 
Erfolg.

Insbesondere im Bereich der Schaf-
fung einer inklusiven Struktur sind wir 
aber weiterhin gefordert: Wir müssen 
die Eltern, die Nachbarschaft und alle 
anderen Beteiligten weiter in den Pro-
zess einbinden und gemeinsam dafür 

Auf dem Weg zur Inklusion

Im Oktober 2016 wurde die erste barrierefreie Realschule im Senegal eröffnet
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In Griechenland haben in Folge der 
Wirtschaftskrise viele Menschen 
Probleme. Arbeitslosigkeit, Armut, 
mangelnde Gesundheitsversorgung, 
soziale Unsicherheit, all das bedeu-
tet nicht nur materielle Not. In Athen 
wurde im Juni 2014 der „Verein für 
das erste Kindesalter und die Eltern-
schaft“ gegründet, um junge Familien 
zu unterstützen. 

Unser großes Haus ist im Park „für das 
Kind und die Kultur“ untergebracht. 
Die Stadt Athen, die unser Projekt 
bereits von Beginn an nach Kräften 
unterstützte, stellte den Raum mit 114 
qm innerhalb des neu renovierten Ge-
bäudekomplexes zur Verfügung. Der 
Raum ist ebenerdig und der Zugang 
behindertengerecht. Gleich nebenan 
ist eine Kinderbibliothek eingerich-
tet, und eine Kooperative psychisch 
Behinderter sorgt in einem Café für 
Kaffee und Kuchen.

Hier ist ein Empfangsraum entstanden 
für Kinder bis zum dritten Lebensjahr 
und für ihre Eltern. Durchschnittlich 
besuchen derzeit rund 25 Kinder 
unser Haus – und es werden stetig 
mehr. Willkommen ist jede/r und wir 
bemühen uns, unser Projekt vor allem 

bei den besonders Bedürftigen be-
kannt zu machen, bei Asylbewerbern, 
Gastarbeitern oder Eltern mit behin-
derten Kindern. Unser Projekt ist fünf 
Tage in der Woche für drei Stunden 
geöffnet. Momentan arbeiten alle 
MitarbeiterInnen freiwillig und kos-
tenfrei. Hauptberufl ich arbeiten sie 
als PsychologInnen, PädagogInnen, 
SozialarbeiterInnen und Psychoana-
lytikerInnen in privaten und öffentli-
chen Einrichtungen der Kinder- und 
Jugendhilfe. 

Unsere Ziele

Das Konzept des „Empfangsraum“ 
ist inspiriert vom Pariser „Maision 
Verde“ und den Ideen der französi-
schen Ärztin und Psychoanalytikerin 
Francoise Dolto. Die Idee: Auch mit 
den Erkenntnissen der Psychoanaly-
se kann die Lebenssituation kleiner 
Kinder verbessert und möglichen 
Beeinträchtigungen schon präventiv 
begegnet werden. Ähnliche Emp-
fangsräume gibt es in vielen euro-
päischen Ländern, in Japan und den 
Vereinigten Staaten. In Griechenland 
ist dieses Konzept neu. So etwas wie 
Krabbelstuben und Kleinkindgruppen 
sind hier im Prinzip unbekannt. 

In Unserem großen Haus – To Megalo 
Mas Spiti genannt – möchten wir über 
freies Spielen und Begegnungen ei-
nen Ort schaffen, der Freude bereitet, 
aber auch psychosozialen Problemen 
vorbeugt oder sie zu bewältigen hilft. 
Familien mit kleinen Kindern sind 
ohnehin neuen Anforderungen aus-
gesetzt, die oft zu Spannungen und 
Stress führen. In Zeiten der Krise auf 
gesellschaftlicher Ebene sind sie aber 
besonders betroffen. Arbeitslosig-
keit, Armut, unsichere und instabile 
soziale Strukturen erschüttern die 
traditionelle griechische Familie, de-

ren Wertesysteme und Schutz-
mechanismen. Das Gefühl der 
Ausweg- und Hoffnungslosig-
keit, der Vereinsamung und 
das mangelhafte und über-
lastete Netz der öffentlichen 
sozialen Hilfen gefährden die 
psychische Gesundheit dieser 
Familien. 

Ins To Megalo mas Spiti kön-
nen alle Familien mit Kindern
bis vier Jahren kommen, ohne
Voraussetzungen, ohne diag-
nostizierte Symptome – aber 
auch mit ersten Symptomen 
oder mit körperlichen oder 
geistigen Beeinträchtigungen. 
Dieser offene und kostenlose 

Unser großes Haus
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Stress der Eltern, häufi g auch Tren-
nungen, haben wir es ohnehin mit 
einem massiven Anstieg psychoso-
matischer Krankheiten auch im Kin-
desalter zu tun. Diesen Teufelskreis 
versuchen wir zu verhindern, zu 
mildern und einen Ort der Sicherheit 
zu schaffen. 

CHRISTINE MÄRKL, ATHEN

Christine Märkl, klinische Psycho-
login, zur Zeit als wissenschaftliche 
Mitarbeiterin des Generalsekretari-
ats für Kriminalpolitik am Justizmi-
nisterium in Athen tätig.

Wer spenden möchte: Eurobank, 
IBAN GR5102603640000120200449305
Α‘ ΠΑΙΔΙΚΗ ΗΛΙΚΙΑ ΚΑΙ ΓΟΝΕΪΚΟΤΗΤΑ 
- ΤΟ ΜΕΓΑΛΟ ΜΑΣ ΣΠΙΤΙ - A‘  PAIDIKI 
ILIKIA KAI GONEIKOTITA - TO MEGALO 
MAS SPITI:

Zugang ist uns wichtig. Denn 
oft bleiben psychische Belas-
tungen der Eltern hinter den 
Wohnungstüren versteckt. In 
Unserem Haus können sich 
Väter und Mütter austauschen 
und über ihre täglichen Sorgen 
sprechen. Unsere Mitarbei-
terInnen unterstützen dieses 
soziale Miteinander der Kinder 
und auch der Eltern. Sie sind 
offen für Fragen, wann und wie 
auch immer sie gestellt werden. 
Jede/r kann in Unserem Haus 
„da sein“, ohne klinisch einge-
schätzt und beobachtet zu wer-
den. Über mögliche Beeinträch-
tigungen der Kinder können die 
Eltern sprechen, aber nur wenn 
sie dazu bereit sind oder das Bedürfnis 
haben.

Vorbeugen ist besser …

gerade in der aktuellen gesellschaft-
lichen Lage. Ernste Störungen infolge 
von Belastungen in der frühkindlichen 
Beziehungen zwischen den Kindern 
und ihren Eltern werden oft erst im 
Kindergarten oder in der Schule of-
fensichtlich. Dann beginnt nicht selten 
eine Odyssee für Eltern und Kinder zu 
verschiedensten Experten.
Allein das belastet zusätzlich.
Das Gesundheitssystem in Griechen-
land ist durch extreme Kürzun-
gen und Personalmangel ohnehin
grenzenlos überlastet. Gerade durch 
den psychischen und materiellen 

Der/Die melde sich:
newsletter Behindertenpolitik

Volker van der Locht

Finefraustr. 19

45134 Essen

Tel. 0201/4309255

E-Mail:volkervanderlocht@t-online.de
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- Erfahrungsberichte
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- anregende Rezensionen und Kritiken

... oder sonst etwas aus der Welt 
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Im Mai trafen sich die Beauf-
tragten der Landesregierungen 
für die Belange der Menschen 
mit Behinderungen und disku-
tierten über die „Digitalisierung 
aller Lebensbereiche“.  
Diese Zukunft klingt rosig: in-
klusiver Arbeitsmarkt und neue 
Teilhabemöglichkeiten.
Digitale Kommunikation ist für 
viele sicher ein Bereicherung, 
aber die unkritischen und 
undifferenzierten Verspre-
chen auf  Arbeit werden sich 
wohl nicht erfüllen, weder für 
Menschen mit noch jene ohne 
Behinderung. Während der 
Konferenz wurden so genannte 
‚Magdeburger Thesen‘ verfasst.  
Nachzulesen  unter: 
http://www.lbb.nrw.de/
z_fi leadmin/pdf/alle_bereiche/
magdeburger_thesen.pdf

Überzogene 
Versprechungen?
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sorgen, dass Kindern die Möglichkeit 
gegeben wird, unsere Schule zu be-
suchen. Wir müssen weiter deutlich 
machen, dass Barrierefreiheit keine 
Vision ist, sondern auch mit einfa-
chen Mitteln umgesetzt werden kann. 
Wir müssen die Behörden überzeu-
gen, mehr in inklusive Strukturen zu 
investieren. 

Die bereits durchgeführten Gesprä-
che mit der Regierung machen uns 
zuversichtlich, dass der Senegal in 
Zukunft eine Vorreiterrolle im Bereich 
der inklusiven Bildung übernehmen 
kann. Die Regierung hat versichert, 
dass die Baupläne der Schulen für 
das ganze Land überarbeitet wer-
den sollen und auch Konzepte zur 
Ausbildung von Lehrern überarbeitet 
werden. Es bleibt nur zu hoffen, dass 
die senegalesische Regierung hier 
Wort hält und uns auf dem langen 
Weg zu einer inklusiven Gesellschaft 
im Senegal unterstützen wird. Denn 
eines ist klar: Bis zu 98 Prozent aller 
Kinder mit Behinderungen in Entwick-
lungsländern haben keinen Zugang 
zur Bildung. Es ist nun also unsere 
Aufgabe, diese Kinder zu identifi -
zieren und ihnen die Möglichkeit zu 
geben unter den besten Bedingungen 
die bestmögliche inklusive Bildung zu 
erhalten.  

LUKAS GROß, MÜNSTER

Lukas Groß ist Projektkoordinator des 
Vereins O.N.G. - Hilfe für Senegal e.V.
und engagiert sich seit nunmehr 11 
Jahren für die Organisation. Er arbeitet
besonders in den Bereichen Entwick-
lungszusammenarbeit und Rechte 
von Menschen mit Behinderungen. 
Der Jurist promoviert an der Ruhr-
Universität Bochum zum Thema: 
Soziale Sicherungssysteme nach der 
Behindertenrechtskonvention für 
Menschen mit Behinderung in Uganda
und Ghana. 

Der Verein „O.N.G. - Hilfe für 
Senegal e.V.“ 

Der Verein O.N.G. - Hilfe für 
Senegal e.V. ist seit 27 Jahren 
in der Stadt Thiés im Senegal 
aktiv und fördert insbesonde-
re Projekte in den Bereichen 
Gesundheit, Landwirtschaft und 
Bildung. 

Gegründet von Mitgliedern der 
Jugendfeuerwehr Coesfeld, 
konnten bis heute dutzende 
Projekte realisiert werden. 

Zu den größten Erfolgen gehö-
ren der Bau von drei großen 
Krankenstationen, in denen 
monatlich über 3.000 PatientIn-
nen versorgt werden können, 
die Vermittlung von beinahe 
500 Schulpatenschaften, der 
Bau von Schulen und Klassen-
räumen, die Installationen von 
Brunnenanlagen, die Lieferung 
von mehreren Müll- und Kran-
kenwagen und die Einrichtung 
des ersten Brillengeschäfts in 
der Region Thiés. 

Die Mitglieder des Vereins 
engagieren sich ausnahmslos 
ehrenamtlich und kommen für 
alle Kosten, wie zum Beispiel 
Reisekosten, selbst auf. 

Jährlich fi nden mindestens zwei 
Delegationsreisen in den Sene-
gal statt, um die Nachhaltigkeit 
der Projekte sicherzustellen. 
Außerdem betreuen die drei 
hauptamtlichen Mitarbeiter im 
Senegal ganzjährig die unter-
schiedlichen Projekte.

Mehr Informationen dazu unter: 
http://www.hilfe-fuer-
senegal.de

 Fortsetzung von S.5

Wiederholt haben wir im newsletter 
über die Auseinandersetzungen über 
Anerkennung und Entschädigung der 
ehemaligen Heimkinder berichtet, die 
während der 1950er bis 70er Jahre 
in Heimen vergewaltigt, misshandelt 
und ausgebeutet wurden. Immer 
wieder wurde von den Betroffenen 
darauf hingewiesen: Die Zeit drängt. 
Viele sind schwer krank und drohen 
zu sterben, ohne dass sie die mora-
lische und materielle Genugtuung 
von offi zieller Seite erhalten. Wie wir 
erfahren haben, erlag kürzlich auch 
Wolfgang Peters seinem Krebsleiden. 
Bis zum Schluss, noch vom Kranken-
bett aus, hat sich Wolfgang Peters 
um die Rechte der früheren Kinder 
in Behinderteneinrichtungen und 
Jugendpsychiatrien eingesetzt. Seine 
Bundestagspetition war neben jener 
von Rolf-Michael Deckers Eingabe 
mitentscheidend für die Einrichtung 
der „Stiftung Anerkennung und Hil-
fe“. Dass die versprochenen „Hilfen“ 
für die Betroffenen höchst unbefrie-
digend sind, sei hier nur erwähnt und 
wird in der nächsten newsletter-Aus-
gabe genauer erläutert. Die Ausein-
andersetzungen gehen daher weiter.
Wolfgang Peters Tod reißt eine 
schmerzliche Lücke bei den ehema-
ligen Heimkindern, ihre Ansprüche 
durchzusetzen.

VOLKER VAN DER LOCHT, ESSEN

Aktivist der ehemaligen 
Heimkinder 
Wolfgang Peters verstorben
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